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Immer mehr fürs reichste Prozent 
Die Verteilung der Löhne, Einkommen und 
Vermögen in der Schweiz 

David Gallusser, Samira Marty und Florian Vock

Der Reichtum in der Schweiz ist immer ungleicher verteilt. 
Seit Ende der 1990er-Jahre haben vor allem Manager und 
andere Topverdienende von Lohnerhöhungen profitiert. 
Die grosse Mehrheit musste sich dagegen mit wenig be-
gnügen. Im gleichen Zeitraum schütteten die Unternehmen 
immer mehr Gewinne an die vermögendsten Personen aus. 
Zusammen mit der ungleichen Lohnwicklung führte das zu 
einer weiteren Konzentration der Einkommen und Vermö-
gen in den Händen weniger. 
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Grafik 1
TopverdienerInnen ziehen allen anderen davon
Wachstum der teuerungsbereinigten Löhne nach Lohnklassen seit 1994

Quelle: Darstellung nach SGB (2012) basierend auf  Zahlen der 
Lohnstrukturerhebung des BFS.
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Die Lohnschere öffnet sich

Die Löhne in der Schweiz sind seit Ende 1990er Jahre sehr 
ungleich gewachsen (siehe Grafik 1).1 Profitiert haben vor 
allem die sehr hohen Löhne, d.h. das bestverdienende Pro-
zent aller Arbeitnehmenden. Bis 2010 sind ihre Gehälter 
preisbereinigt um mehr als einen Drittel gewachsen. Von 
solchen Zuwächsen konnten die übrigen Arbeitnehmenden 
nur träumen. Die tiefen und mittleren Löhne2 sind nur ge-
ringfügig gewachsen. Im Jahr 2010 hatten diese Arbeitneh-
merInnen preisbereinigt bloss 9 bzw. 7 Prozent mehr in der 
Tasche als 16 Jahre zuvor. 

Das ungleiche Wachstum führte dazu, dass sich die 
Lohnschere in der Schweiz weiter öffnete. Wie gross die 
Unterschiede bereits sind, machen die Löhne in absoluten 
Zahlen deutlich: Das bestverdienende Prozent bezog 2010 
mindestens 23’400 Franken und durchschnittlich sogar 
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Grafik 2
Immer mehr Lohnmillionäre
Anzahl Arbeitnehmende mit mehr als einer halben bzw. einer Million 
Franken Jahreslohn, 1997 bis 2010.

Quelle: Bundesamt für Sozialversicherungen (2012)
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Million Franken Jahreslohn, 1997 bis 2010
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42’400 Franken im Monat. Ihnen gegenüber bezogen die 
am schlechtesten verdienenden 10 Prozent maximal 3953 
Franken für eine Vollzeitstelle. Auch der Medianlohn be-
wegte sich mit 5979 Franken in einer anderen Welt.

An dieser Situation änderte sich kaum etwas, als nach 
2008 die sehr hohen Löhne wegen der kleineren Boni im 
Zuge der Krise leicht rückläufig waren und die meisten üb-
rigen Arbeitnehmenden aufgrund der tiefen Inflation hö-
here Reallöhne verbuchen konnten. Ebenso wenig ist eine 
Umkehr des Trends in Sicht. Die durchschnittlichen Lohn- 
erhöhungen für die Mehrheit der Arbeitnehmenden waren 
nämlich in den letzten zwei Jahren sehr bescheiden. Gleich-
zeitig verdichten sich die Anzeichen, dass sich die obersten 
Löhne wieder erholt haben. Das zeigt sich beispielsweise 
bei den Arbeitnehmenden mit einem Lohn von mehr als ei-
ner halben bzw. einer Million Franken pro Jahr. Ihre Zahl 
knickte 2008 zwar leicht ein, erhöhte sich 2010 aber bereits 
wieder auf das Vorkrisenniveau (siehe Grafik 2). 

Die Lohn(halb)millionäre führen eindrücklich vor Au-
gen, dass fürstliche Gehälter nicht ein Privileg von wenigen, 
bekannten Topmanagern sind. In den letzten Jahren hat 
sich mit zuletzt über 11’500 Arbeitnehmenden, die mehr als 
500’000 Franken beziehen, eine kleine Schicht von Topver-
dienenden herausgebildet, die sich deutlich von den übrigen 
SchweizerInnen abhob. 

Welche Arbeitnehmenden von diesen hohen Löhnen pro-
fitierten, kann aufgrund der öffentlich verfügbaren Daten 
nicht genau eruiert werden. Die Lohnstrukturerhebung des 
Bundesamts für Statistik zeigt aber, dass die Löhne im ver-
gangenen Jahrzehnt bei den obersten Kadern in allen Bran-
chen und bei den Topverdienenden in der Finanzindustrie 
sowie in der Forschung und Entwicklung überdurchschnitt-
lich stiegen.3 Auch Zahlen aus Übersee lassen vermuten, 
dass dieser Kreis von Arbeitnehmenden hinter den üppigen 
Gehältern steht. So gehen 70 Prozent des enormen Einkom-
mensanstiegs der reichsten 0,1 Prozent der US-Amerikaner- 
Innen im letzten Jahrzehnt auf TopmanagerInnen, obere 
Kader und Finanzfachleute zurück.4
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Die Managerlöhne explodierten Ende der 1990er Jahre

An der Spitze der ungleichen Lohnentwicklung stehen un-
angefochten die Topmanager. Ihre Löhne sind Ende der 
1990er Jahre förmlich explodiert (siehe Grafik 3). Sie zeigt, 
wie viel Mal mehr als der Medianlohn der CEO bzw. der 
höchstbezahlte Arbeitnehmende in den grössten Schweizer 
Unternehmen verdient.5

In den 1980er Jahren wurden die CEOs noch in ähnlichem 
Rahmen wie Bundesräte entschädigt und bezogen zwischen 
386’000 und 692’000 Franken (zu heutigen Preisen), bezie-
hungsweise 6 bis 11 Mal so viel wie eine durchschnittliche 
Schweizer Arbeitnehmerin. Auch in den 1990er Jahren hat-
ten die Löhne die Millionengrenze noch nicht überschrit-
ten und betrugen zwischen 853’000 und 918’000 Franken 
(wiederum zu heutigen Preisen) oder rund das 13-fache 
des Medianlohnes. Heute bewegen sich die Höchstlöhne 
der grossen Swiss-Market-Index-Konzerne, wozu beispiel- 
weise Nestlé, Novartis oder die UBS gehören, in ganz an-
deren Sphären: Die Höchstverdienenden bezogen zuletzt 
durchschnittlich 6,78 Millionen oder das 93-fache des Me- 
dianlohnes. Kurz vor Ausbruch der Finanzkrise 2007 sahn- 
ten sie sogar unglaubliche 10,4 Millionen Franken ab. Eine 
normale Schweizerin hätte dafür 152 Jahre arbeiten müssen.

Nicht nur die Löhne der CEOs bewegen sich in schwin-
delerregenden Höhen. Auch der durchschnittliche Lohn 
aller Geschäftsleitungsmitglieder der grossen SMI- und 
mittelgrossen SMIM-Konzerne (z. B. Georg Fischer, Lonza 
oder Lindt) war in den letzten Jahren zwischen 35 (2008) 
und 45 Mal (2007) höher als der Median. Er betrug zuletzt 
beträchtliche 2,69 Millionen Franken.

Auffallend ist das Absinken der SMI-Topgehälter nach 
2007. Dafür verantwortlich sind – wie bei den übrigen sehr 
hohen Löhnen – die Boni, die bei den Banken und Versi-
cherungen wegen der Krise weniger üppig ausgeschüttet 
wurden.6 Scheinbar ohne Spuren zog die Krise bei den Ma-
nagern der Unternehmen ausserhalb der Finanzbranche 
vorbei. Bei den SMIM-Unternehmen ist der jährlich GL-
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Grafik 3
Explosion der Managerlöhne Ende der 1990er-Jahre
Durchschnittliche CEO- bzw. Höchstlöhne in grösseren Schweizer 
Unternehmen (350 bis 900 Mio. Fr. Umsatz bzw. SMIM) als Faktor des 
Medianlohns.

Quelle: Eigene Berechnungen mit Daten von Abowd/Kaplan (1999) 
für 1984 bis 1998 und Ethos (2005-2012) für 2004 bis 2011.  

SMIM-Höchstlohn 

CEO-Lohn nach Abowd/Kaplan 

Lohn munter auf 1,84 Million Franken weitergewachsen 
– das sind 50 Prozent mehr als 2004. 

Die heutigen Schweizer CEOs heben sich mit ihrem Ge-
halt nicht bloss gegenüber ihren Vorgängern vor 10 und 
20 Jahren ab. Sie verweisen auch die Kollegen in den meis- 
ten anderen Ländern auf die hinteren Plätze (siehe Grafik 
4). Einzig in den USA sind die Gehälter noch höher. Dort 
werden auch mehr Aktien und Optionen entrichtet. Beim 
Bezug von Bargeld-Boni stehen die Schweizer Manager ih-
ren US-amerikanischen Kollegen aber in nichts nach und 
bei den Fixlöhnen übertreffen sie sie sogar. 

Die Zusammensetzung der Managerlöhne ist wie ihre 
Höhe neu. Noch bis Ende der 1990er Jahre wurden in der 
Schweiz an den Unternehmensspitzen fast ausschliesslich 
Fixlöhne gezahlt.7 Boni, Aktienpakete und Optionen ge-

Grafik 3
Explosion der Managerlöhne Ende der 1990er Jahre
Durchschnittliche CEO- bzw. Höchstlöhne in grösseren 
Schweizer Unternehmen (350 bis 900 Mio. Fr. Umsatz bzw. 
SMIM) als Faktor des Medianlohns

Quelle: Eigene Berechnungen mit Daten von Abowd/Kaplan (1999) 
für 1984 bis 1998 und aus Ethos (2005–2012) für 2004 bis 2011
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wannen erst danach an Gewicht – parallel zur Explosion 
der Gehälter.

Nicht nur die Bosse der grossen Schweizer Börsenunter-
nehmen tun sich mit exorbitanten Gehältern hervor. Auch 
bei den öffentlichen Unternehmen des Bundes stiegen die 
höchsten Löhne massiv. Während die Chefs von Post und 
der SBB in den 1990er Jahren noch weniger als ein Bundes-
rat verdienten, beziehen sie heute mit 1,04 Millionen Fran-
ken bzw. 1,19 Millionen Franken (inkl. PK-Leistungen) 
deutlich höhere Löhne.8 Gleiches gilt für die Geschäftsfüh-
rer der Kantonalbanken. So hat zum Beispiel der Chef der 
Zürcher Kantonalbank 2010 1,53 Millionen Franken be-
zogen.

Grafik 4
Sehr hohe Boni und Fixlöhne für Schweizer CEOs
Höhe und Bestandteile der durchschnittlichen CEO-Entschädigungen, 
für 2008, in Franken.

Quelle: Conyon et al. 2011: 42
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Sehr hohe Boni und Fixlöhne für Schweizer CEOs
Höhe und Bestandteile der durchschnittlichen CEO-Entschä-
digungen, für 2008, in Franken

Quelle: Conyon et al. 2011: 42
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Die neue Lohnelite als Treiberin der Ungleichheit

Das ungleiche Lohnwachstum der letzten Jahre schlägt sich 
in der Verteilung aller Einkommen nieder (worunter nicht 
nur Löhne, sondern auch Renten sowie Einkommen aus 
selbstständigem Erwerb und Vermögen fallen). Der Anteil 
des reichsten Prozents sowie der reichsten 0,1 Prozent aller 
Einkommen in der Schweiz hat seit Ende der 1990er Jah-
re stetig zugenommen. So gingen 2008 von jedem Franken 
Einkommen in der Schweiz bereits 11 Rappen ans reichste 
Prozent (rund 45’000 Steuerpflichtige). 

An dieser Tatsache ändert auch nichts, dass die Einkom-
menskonzentration in den angelsächsischen Ländern noch 
höher ist9, es Unterschiede zwischen den Kantonen gibt10 

Grafik 5
Immer mehr fürs reichste Prozent
Prozent-Anteil des reichsten 1 bzw. der reichsten 0.1 Prozent an allen 
Einkommen in der Schweiz, 1979 bis 2008.

Quelle: Alvaredo et al. 2013 auf  Basis von Dell et al. 2007 und 
Föllmi/Martinez 2012.
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Immer mehr fürs reichste Prozent
Prozent-Anteil des reichsten bzw. der reichsten 0.1 Prozent an 
allen Einkommen in der Schweiz, 1979 bis 2008

Quelle: Alvaredo et al. 2013 auf Basis von Dell et al. 2007 und Föll-
mi/Martinez 2012
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und sich die Ungleichheit kurz vor dem Zweiten Weltkrieg 
auf ähnlichem Niveau befand.11

Der überdurchschnittliche Anstieg der Löhne bei den 
Topverdienenden ist zwar der Hauptgrund der grösseren 
Einkommenskonzentration, erklärt sie jedoch nicht allei-
ne.12 Ein weiterer gewichtiger Grund für die gewachsene 
Ungleichheit sind die stark gestiegenen Gewinnausschüt-
tungen der Unternehmen an die privaten Haushalte, die 
sich in den letzten 20 Jahren fast verdreifacht haben.13 Da-
von haben hauptsächlich die Reichsten profitiert, da sie die 
Wertschriften besitzen, die den Bezug von Gewinnen erlau-
ben.14 Die Zahlen zu den Vermögenseinkommen führen die 
enormen Unterschiede eindrücklich vor Augen: Während 
die 0,1 Prozent reichsten Personen 2008 dank ihrem Ver-
mögen – pro Tag – durchschnittlich 6888 Franken Einkom-
men bezogen, erhielt die ärmere Hälfte der Bevölkerung, 
worunter auch zahlreiche RentnerInnen fallen, die von ih-
ren Ersparnissen leben, täglich nur rund einen Franken.15

Riesige Vermögensungleichheit

Die immer höheren Löhne der Topverdienenden und die 
steigenden Gewinnausschüttungen haben nicht nur die Ein-
kommensungleichheit in der Schweiz verschärft, sie haben 
auch dazu beigetragen, dass sich die Vermögen in immer 
weniger Händen konzentrieren. So konnten beispielsweise 
die Topmanager mit ihren fürstlichen Gehältern riesige Ver-
mögen äufnen. Die Bilanz führt mittlerweile Daniel Vasella, 
Brady Dougan, Josef Ackermann und 13 weitere Manager 
in ihrem Ranking der 300 Reichsten und schreibt ihnen ein 
Vermögen von mindestens 150 Millionen Franken zu.

Ein eindeutiges Bild der steigenden Konzentration zeich-
nen die Vermögensstatistiken. Während 1997 3 Prozent 
aller Steuerpflichtigen die Hälfte der steuerbaren Reinver-
mögen besassen, waren es 2009 nur noch 2,5 Prozent. Geht 
es nach der Credit Suisse17, die neben den steuerbaren Rein-
vermögen auch Lebensversicherungen berücksichtigt sowie 
die Immobilien und Haushaltsgegenstände höher bewertet 
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als die Steuerbehörden, besitzt das reichste Prozent über 35 
Prozent der Vermögen. Die Schweiz gehört damit – knapp 
nach den USA – zu den ungleichsten Ländern der Welt.18 
Ausserdem reiht sie sich in den globalen Trend ein. Welt-
weit besitzen die reichsten 0,1 Prozent über 21 Prozent des 
globalen Reichtums.19 Ebenso lässt sich beobachten, dass 
die weltweite Konzentration der Vermögen auch nach der 
Finanzkrise von 2009 weiter steigt.20

Was bleibt nach der Umverteilung? 

Bisher wurde nur die Verteilung der Löhne und sonstiger 
Einkommen zwischen den Steuerpflichtigen diskutiert. Um 
aber eine Aussage darüber zu machen, wie das Geld verteilt 
ist, das der Bevölkerung tatsächlich zum Leben bleibt, muss 
das verfügbare Einkommen der Haushalte betrachtet wer-

Grafik 6
Grossteil des Kuchens in den Händen weniger
Verteilung der steuerbaren privaten Reinvermögen auf  die ärmsten 90, 
die reichsten 1 und übrigen 9 Prozent aller Steuerpflichtigen in der 
Schweiz im Jahr 2009. 

Quelle: SGB (2012)
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Grafik 6
Grossteil des Kuchens in den Händen weniger
Verteilung der steuerbaren privaten Reinvermögen auf die
ärmsten 90, die reichsten 1 und die übrigen 9 Prozent aller 
Steuerpflichtigen in der Schweiz im Jahr 2009
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den. Dies ist das Einkommen, über welches die Haushalte 
nach den obligatorischen Abgaben wie Steuern, Sozialversi-
cherungsbeiträgen oder Krankenkassenprämien tatsächlich 
verfügen können.

Auch bei den verfügbaren Einkommen der Haushalte ma-
nifestiert sich eine voranschreitende Ungleichheit. Das un-
terste Einkommensfünftel hatte 2010 ein durchschnittliches 
verfügbares Äquivalenzeinkommen21 von 3569 Franken, 
während die 20 Prozent einkommensstärksten Haushalte 
nach den obligatorischen Abgaben durchschnittlich 11’173 
Franken zur Verfügung hatten.22 Erstaunlich ist dabei, dass 
die obligatorischen Abgaben bei den untersten 20 Prozent 
mit 29,2 Prozent des Bruttoeinkommens fast genau gleich 
viel betragen wie bei den obersten 20 Prozent, die 31,5 Pro-
zent Zwangsabgaben entrichten. Der Grund dafür liegt bei 
der tiefen steuerlichen Progression in der Schweiz, welche 
die Reichen schont, und bei den Krankenkassenprämien. 
Letztere müssen pro Kopf bezahlt werden und belasten da-
durch die tiefen Einkommen verhältnismässig viel stärker 
als die hohen. Aus diesen Gründen ist die Umverteilungs-
wirkung des Schweizer Staats nur sehr gering. Unter den 
entwickelten Volkswirtschaften wird nur noch in Südkorea 
die Ungleichheit weniger reduziert als hierzulande.23

Die Umverteilung durch Steuern ist im letzten Jahrzehnt 
weiter abgeschwächt worden. Denn Steuern sind vor allem 
für die höchsten Einkommen gesenkt worden, während die 
Krankenkassenprämien ungebremst gestiegen sind.24 An-
ders ausgedrückt: Die obersten Einkommen sind neben ih-
ren höheren Gehältern und Vermögenseinkommen von der 
Steuerpolitik zusätzlich beschenkt worden, während die 
meisten übrigen Haushalte trotz bescheidenem Lohn- und 
Rentenwachstum noch tiefer in die Tasche greifen muss-
ten. 

Die Situation ist noch eklatanter wegen den gestiegenen 
indirekten Steuern (wie Mehrwert- oder Tabaksteuern) und 
Gebühren (z.B. für Kehricht oder Billag) sowie den unge-
bremst wachsenden Mieten. Zusammen mit den höheren 
Krankenkassenprämien haben sie nämlich fast die gesamten 
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Erhöhungen der tiefen und mittleren Löhne gebunden. Für 
einzelne Arbeitnehmenden-Haushalte (vor allem Alleinste-
hende mit tiefen Einkommen) bleibt nach Zwangsabgaben 
und Mieten heute weniger zum Leben als im Jahr 2000.25

Die 1:12-Initiative als Antwort auf 
die wachsende Ungleichheit

Seit Ende der 1990er Jahre haben die Topverdienenden in 
der Schweiz von immer höheren Gehältern und die grossen 
Vermögen von den steigenden Gewinnausschüttungen pro-
fitiert. Der Grossteil der Schweizer Arbeitnehmenden muss- 
te sich dagegen mit sehr bescheidenen Lohnerhöhungen 
begnügen. Wegen der Politik der bürgerlichen Mehrheit 
wurde dieser bescheidene Zuwachs durch steigende Prä-
mien, Gebühren und Mieten praktisch wegfressen, so dass 
heute häufig nicht mehr zum Leben bleibt als zu Beginn 
des Jahrzehntes. Ganz anders verhält es sich bei den gros-
sen Einkommen: Sie wurden mit grosszügigen Steuersen-
kungen sogar noch zusätzlich beschenkt. Die 1:12-Initiative 
ist eine Antwort auf diese ungerechte Entwicklung.26 Mit 
ihr können die Löhne der Topverdienenden künftig nur 
noch im Gleichschritt mit den Löhnen aller anderen Ar-
beitnehmenden steigen. Das reduziert die Ungleichheit (vgl. 
Kapitel von Hans Baumann und Beat Ringger), löst aber 
nicht alle Verteilungsprobleme in der Schweiz. Die riesige 
Vermögensungleichheit, die einer kleinen Elite Einkommen 
ohne Gegenleistung zukommen lässt, sowie die Steuer- und 
Abgabepolitik der bürgerlichen Mehrheit im Dienste des 
Reichsten werden auch mit gerechteren Löhnen bestehen 
bleiben.
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